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DOretkono miſche

Betrachtungen
von der

Robath oder dem Frohndienſte

uberhaupt.

J. 1.

7 ie Vermehrung der Einklinfte ho

her Herrſchaften und Grundo
brigkeittn von ihren Landglitern, und

A 2 die



4 R )Joldie Glürkſeligkeit der Unterthanen beſte—

het hauptſächlich im guten Feldbaur,

in vernünftiger Anwendung der Zeit
und ordentlicher Eintheilung derſelben.

Gebricht dieſes, ſo kann weder der ei—

ne, noch der andere Theil wahrhaft

glücklich ſeyn.

g. 24
Da ich mir dahier vorgenom

men habe, eine Betrachtung über die

Frondienſte auzuſtellen, ſo iſt es des
wegen meine Geſinnung ganz und gar

nicht dem Bauern das Wort zu reden,
noch weniger denſelben von der Ro

bath frey zu ſprechen, als welche er
allerdings zu leiſten ſchuldig iſt. Nein!

ich werde vielmehr in dem Verfolge
dieſer Abhandlung darthun, daß ihn

ſeint
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ſeine Pflicht durchaus zu Frohndienſten
verbindet, deren er ſich auſſer beſon

dern Gnaden, Abfindungen und Ver—
trägen mit ſeiner Grundobrigkeit nicht

entladen mag.

K 3.
Jch werde demnach meine pa

triotiche Meynung blos darauf ein.
ſchränken, daß die Zeit zu dieſem

ſchuldigen Dienſte ordentlich gewähltt,
und vernünftig angewendet werden ſolle.

Wird dieſes geſchcehen, ſo wird auch
der arbtiſſame Ackersmann ſowohl
ſeine eigenen, als ſtines Herrn Felder

zur rechten Jeit und vrdentlich beſtellen,

die darauf erzeugten Früchte einürnten,

und in die Scheuer bringen, ohne einen

A3 Ab



6 X(o)Abgang an ſtiner Fechſung zu bemer
ken.

K. 4.
Da hingegen, wo die Robath

unumſchränkt iſt, und wo folglich der
Misbrauch dieſes Dienſtes Platz hat
wo unerfahrne oder unbarmherzige Be

amte den Fröhner nach tigenem Wohl

gefallen handthieren, und weder eint
ordentliche Eintheilung:noch vernünftige

Anwendung der JZeit beobachten wo

weder auf die Entfernung der Fröhner
geſchen wird, noch ob die Fuhren noth

wendig oder unnütz, zuträglich oder

ſchädlich ſind, da, ſage ich, iſt es
ein für allemal unmöglich, daß ent
weder der Herrſchaft, oder der Bau
ern ihre Felder ſo beſtellet werden, wie

ts
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es wohl geſchehen könnte, dafern eint

verbeſſerte Ordnung und Anwendung

der Zeit getroffen, und eingeführet
würde.

d. FaDie Robat oder der. Frohndienſt
22der Unterthanen iſt ſehr alt. Die

ht lige Geſchichte belehret uns, daß

ſchon.det aghptiſche Pharao ſeinen
Frohnvögten befohlen habe, den Ju—

den ihre Frohndienſie noch mehr zu tt

ſchweren, als ſie vorhin waren. Au
ſtatt daß ihnen zuvor das zu ihrer Roe

bath, das iſt zum Ziegelbrennen bene

ahigte Stroh gereichet wurde, muße

ten ſie nunmehr im ganzen Lande her

umlaufen, und Stopptln ſammlen,
um ihre Ziegelöfen damit zu heizenz

A 4 und
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und dennoch durfte weder an der vor
hetigen Zahl noch Güte das geringſte
ermangeln.

h. G.
Hieraus erhellet, daß die Ro

bath ihren Ausfluß von der Leibeigen

ſchaft hat 3 denn. jeder Leibeigener muß

te frohnen. Die Römer gaben ihren
Leibeigenen alles, was ſie brauchten,

Koſt, und Kleider; dieſe hatten alſo
keine weitere Sorge auf ſich als jene

für den Dienſt ihrer Herren. Die
edlen Deutſchen gaben ihren Knech
ten Gliter, die ſie bebauen, davon
leben, und ihren Herren etin Gewiſſes

von Getraide und Viehe abreichen
mußten. Dieſe Gülter; oder Grund
ſtücke waren alſo der Lohn für die

Dien
7
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Dienſte, die ſie ihren Herren entrich
teten. Der Dienſt war folglich nicht
an das Gut, ſondern an die Perſon
geknüpft; wie ſolches writer unten wird

ausgeführet werden. Die römiſchen

Knechte wurden Caſindi genennet:
von denen der noch htut zu Tage üb
liche Dienſtzwang herzuleiten wärt.
Die deutſchen Knechte aber hießen
Caſati. Jtdoch konnten die Deut
ſchen ihre Leibeigenen eben ſowohl
zum Dienſte anwenden, wie jene,
wiewohl ſolches ſehr ſelten ausgenom

men in Kriegszeiten geſchah. Jhre

»21

denn ſie mußten mit ihrer Familie da
von leben, allein nach ihrem Todet

Ag konn
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konnte der Herr wieder alles an ſich
ziehen.

ß. 7.Gleichwie aber den Herren .ſelbſt

haran gelegtn war., daß die Hüuſer

und Güter beſetzt bleiben, auch dieſe
VBeränderungen oft hintereinander folge

ten: alſo ließen ſie lieber der verſtor

benen Männer hinterlaſſene Wittwen
oder Kinder Erben ſeyn, und behicle
ten nur etwas Gewiſſes davon für ſich,

zu Zeiten die Hülfte, odet auch nur
den dritten Theil. Dieſes wurde in
ſo lange beybehalten  bis ſich die Bau

ern allmählig bey Veränderung der
umſtände und Zeitlüuften Eigenthlimer

ihrer Grundſtückt nennten. Unterdeſſen
wurde jedoch der Gebrauch und das

Anden
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Andenken der Leibeigenſchaft immer

beybehalten, und zwar dadurch, daß
beym Abſterben des Mannes, das beſte

Pferd, oder der beſte Ochs, und bey
Abſterbung des Weibes die beſte Kuhe

dem Grundherrn gehörte, wie ſolches.
noch dien heutige Stunde in vielen Ge

genden Deutſchlandes üblich iſt, ob

gleich an den meiſten Orten dieſe Ab—

gaben unter andern Titeln von Sterb

gefällen iſt umgeändert worden. Hie
durch. beweiſen die Alten, daß die
Dienſtbarkeit ihrer Unterthanen nicht

an die Grundſtucke ſondern an die Per
ſonen angeheftet war.

Hitraus iſt zugleich offenbar,
daß die Frohndienſte ſehr alt ſind, und,

daß dieſelben in den ſpätern Jeiten,
nümlich bey anwachſender Gemöchlich

ktit
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keit und Pracht der Grundherten ſich
bis zu demjenigen Grade verviclfälti—

get haben, worinn wir diceſelben heu

tiges Tages erblicken.

g. 8.
Ein edler Lehenträger war nut

in ſo lange verpflichtet ſeinem Lehn
herrn Ritterdienſte zu leiſten, als er
das Lehen beſaß; denn ohne Lehen
konnte er nicht tinmal einen Vaſallen

vorſtellen. Hingegen der Bauer blieb

immer ein Fröhner, ob er gleich keine

Grümde hatte, und mußte mit der
Hand fröhnen. Die Leibeigenen be
ſaßen im Grundt nichts Eigenthüm
liches, alles gehörte ihren Herren; es
mußten alſo die Fröhnungspflichten blos

auf ihrer Perſon haften. Verlangr
ten
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ten ihre Herren, daß ſie ihnen mit
Geſpann und Fuhren frohnen ſollten,

ſo gaben ſie ihnen Pferde oder Zugvieh:

wovon nachher das alte Sprichwort

entſtanden iſt: Der Bauer die
net, wie er beſpannet iſt, nüm—
lich mit Pferden, Ochſen, Kühen,
oder Eſeln, oder mit der Hand. Die
Grundſtücke. der Leibeigenen wurden,

wie ſchon geſagt, nur als ein Sold
für ihre Dienſte angeſehen, gleichwie

der Soldat um den Sold entweder zu
Pferd oder zu Fuß dienet. Der Dienſt

haftet dennoch nicht auf dem Solde,
ſondern auf der Perſon, die den Dienſt
kibernommen hat.

9.
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g. 9y.
Jn den nachfolgenden neuern

Zeiten ſind zwar verſchitdene Verände

tungen in der Leibtigenſchaft und
Dienſtleiſtung der Frohnen vorgegan
gen. Viele gutherzige Grundherren

überließen ihren Knechten oder Leibei

genen ihre Grundſtücken; vergonnten

ihnen cüch die Freyheit, ſich ohne
Laßbrief, (welchen zu ertheilen beh

den erſten Chriſten tine feyerliche Hand
lung war) an einen oder den andern
Ort zu wenden, nieder zu laſſen, und

ſich verehlichen zu: dürfen. Hitedurch

alſo wurden zwar die gerſonellen
Dienſtbarkeiten aufgchoben, und die

Leibeigenen meiſtens zu freyen Leuten

gemacht, die dem Ackerbau und der

Viehzucht abwarten konnten. Es

wur



X (o) c ug
wurden aber an die Stelle des Perſo
naldienſtes, die Kommuntn errichtet,

daß nätlich die  Gemeinden nachbar

lich zuſammenſpannen, ihrer Herren
Felder bearbeiten, und die erforderli
chen Dienſte leiſten mußten wobch

es auch mriſtens bis zu unſern Zeiten
verblieben iſt. Es iſt alſo hiedurch

nur tine Veränderung, keineswegs
aber eine Aufhebung des Perſonaldien

ſtes vorgegangten.

g. 10
Es giebt aber noch eint andere

OGattung von Dienſtltiſtungen, di—
pur auf den Laßglitern haften, aber

nicht erblich ſind, nümlich es wollten
die Grundherren einen oder andern

Brdienten, der eigentlich kein Knecht

war,
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war, auf eine gewiſſt Zahl von Jah
ren gegen Entrichtung des Laßzinſes

verſorgen; ſo wurde ihm ein gewiſſer

Btezirk eingeräumt, auf den er gegen
ſeinen Zins leben uünd wohnen konnte.

Die Lnge der Zeit und die vielfälti
gen Berändtrungen der. Umſtände ha

ben ſolche ebenfalls in Eigenthümer
verwandelt. Unexochtet deſſen hat

ſich der Namen und Gebrauch von

Laßglitern bis auf den heutigen Tag
ecrhalten.

h. 11.Die Gewohnheit einiger Län
der, wo ſolche Güter und Gemeinden

angetroffen werden, daß die Untertha

nen eine beſtimmte Anzahl Pferde zut

Frohne halten, die übrigen aber mit

der
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der Hand ihre Dienſte leiſten müſſen,
iſt nicht in dem Alterthume, ſondern
in den jüngern Zeiten zu ſuchen. Es
ſchlich ſich unter den Bauern, beſon
ders aber unter den Reichen der Mis
brauch ein, daß ſit ihre Pferde und

Zugvieh wegthaten, und dagegen ihre

Felder um den Lohn beſtellen ließen:
wodurch ſodann den übrigen, die ihrer

Herren Grundſtlicke bearbeiten mußten,

dit Laſt um ſo ungrträglicher fiel, als
ſich dit Laſt der abgeriſſenen vermehrtt:

und die Vorſpann zu den Kriegshet
ren mußte allerdings ermangeln. Hler
auf ward durch landesgeſttzlicht Ver

ordnungen feſtgeſetzet, wie vielt Pfer

de auf eine Hufe Landee von dreyßig

Jochen gehalten werden mußten, die

Einhäußler und dergleichen Nebennach

B harn,
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dbarn, die zwar Pferde aber keine

Grundſtlicke hatten, wurden zur Hande
frohne verurtheilt.

g., 1 2.
Die eingeſchränkte oder abge

ineſſene Robath hat ihren Urſprung

unwiederſprechlich von der Güte und
wriſen Einſicht der Grundherren, die

ihren Unterthanen ihre Güter durch
Freylaſſung mit Laßbriefen, oder durch

andere Verträge überließen, und ſich

nur gewiſſt Gattungen von Dienſten,
und beſtimmte Frohntage, durch er
richtete Jnſtrumente vorbehielten. Die

jenigen Herrſchaften aber, die dieſt
vortrefliche Einrichtung nicht begneh

migen wollten, aus Sorge ihre Rech
te auf die Perſonen zu derlieren, ga

ben
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ben zwar ihren Unterthanen die Er
laubniß auszuwandern, andert Wohn

plüte zu ſuchen und ſich zu verheu—
rathen: ſie behielten ſich aber vor al

len Dingen dennoch bevor, daß dieſt
Freyheit nur in ſoweit gelten ſollte,

als ſie von dem Ausfluße der Leibei-
genſchaft nicht zuweit abwicht, und

daß die Perſonale oder unbeſchränkte
Robath beybehalten werden mußtt.

Woraus ſodann der manigfaltige Un

terſchied der Robathen in ganz Dtutſch
land entſtanden iſt, und noch fort

doaurtt.

Die Cinführung der KRommue
nen oder Gemeinſchaften der Dörfer

ſind den dermaligen Grundherren weit

B 2 dotro
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vorträglicher, als die ehmaligen Haus
frohnen, die nur auf der Perſon hafte

ten, ſeyn konnten. Die Bauern
ſpannen zuſammen, und verrichten
gemeinſchäftliche Arbeit; die Hand—

fröhner ohne Viehe, die jedoch an den
Gemeinrechten Thtil haben, ermun

tern einer den andern zu dem Ende
des vorhabenden Geſchäftes und vol

lenden ſolches um ſo cher, als jene,
die im Voraus wiſſen, daß ſit ſo
gleich wieder an eine neue Verrichtung
werden angeſtellet werden. Berfinden

ſich aber Einwohner in den Kommu
nen, die als Beyſaſſen und Taglöh
ner ſich anſäſſig gemacht haben, aber

keines Rechtes noch Nutznieſſung von

der Gemeinde theilhaftig werden, von

denen kann auch keine Dienſtleiſtung
für
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fuür den Grundhtrrn anverlanget wer

den. Denn nach der billigen Eiu—
richtung ſind nur diejenigen in der

Konmmune zum Dienſie verpflichtet,

die an allen Vortheilen des gemeinen
Rechtes ihren Antheil nehmen.

4G. 14.
Ein anderer Unterſchied von

Kommunen iſt dieſer: daß Grundher
ren, entweder durch ihre feilgebotene

Gliter, welche ſie zuſammen kauften,

vder nach verheerenden Kriegszeiten

wüſt gewordene Felder mit neuen, Un
ierthanen beſetzen, und durch Verträ
ge den Robathdienſt in eine Richtigkeit

brachten; bieſe können mit den vor
herigen angebohrnen in keine Gleich

heit geſtellet werden.

B3 ß.15.
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h. 16.Auus dieſen Verfügungen unſt

rer Vorfahren läßt ſich beurtheilen,
welche von dieſen ihren Unterthanen,

bey dermaliger Vertheilung der Hut
weiden ihren Antheil bekommrn ſol
len, und welche davon auszuſchlieſſen

ſind. Die Grundherrſchaften, ſo
allerdings ihren Theil an dieſen Ge
meinweiden bekommen müſſen, könn

ten eben ſo, wie die Alten thaten, ent
weder ntue Unterthanen auf ſolcht ge

räumigt Erdflüchen ſtiften, und ihnen

ſolche als ein Eigenthum oder als
Laßgüter überlaſſen, oder zu Frey
höfen hindann. geben, wie ſolches
ſchon ehemais üblich gtweſen. iſt, dem

ungeachtet wird ſich allemal ein merk

licher Unterſchied zwiſchen den alten

ange

1
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angebohrnen und den neu errichteten

Unterthanen zeigen.

16.
Die Städte, wielche dermal

keiner Robath unterworfen ſind, hatten
ditſt. Freyheit entweder aus ganz be
ſondern Gnaden des Landesfurrſten oder

durch Abfindung in Baarſchaften,
oder durch andere Verträge erhalten,

denn urſprbinglich wartn ſit nichts anders
als Kom̃unen oder zuſammgetrettene Un

terthanen, die tine Gemeinde vorſtellten.

Dieſes beweiſen noch ſehr vielt Land-

ſtädte, die ihren Grundherren mit Ge
ſpann und Handfrohnen verpflichtet
ſind. Virlleicht waren ſit unvermö
gend, oder konnten zu. den Verträ—
gen und Abfindungen mit ihret Ob

B4 rig
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rigkeit niemals gelangen, oder ver
blieben freywillig das, was ſie noch
itzt ſind. Die meiſten Städte heut
zu Tage ſind aus Dörfern entſtanden.

Ein Burger alſo, der nach vorhergt

gangener Abfindung mit ſeiner Grund
obrigkeit, die Freyheit genießet, nicht

robaten zu dürfen, iſt nur in dieſem
einzigen Punkte, in Anſthung der
Dienſtleiſtung unterſchieden, daß er
ſolche abgelöſet, der Bauer aber an
noch beybehalten hat; im übrigen iſt

er ein theilnchmendes Mitglied der
Gemeinde gleichwie jener.

K. 17.Daß die unterthänigkeit und

Frohnung der Städte, wenn ſie auch
wirklich anſchnlich waren, durch Gna—

den
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denbezeigungen, Verträge und Ab—

findungen gemildert, oder aufgehoben
werden mußten, und nicht anders zu
ihrer Freyheit gelangen konnten, dae

von will ich anſtatt vitler nur ein ein

ziges Beyſpiel anführen. Der Stadt
Weymar wiederfubr dieſe Ehre vor
beynahe vierhundert. Jahren. Der
Freybrief hierlber lautet alſo.

Wir Friederich von Gottes
Gnaden Landgraf in Thüringen und
MWarkgraf zu Meißen ec. bekennen
und thun kund bffentlich mit dieſem

Brief für uns und unſere Erben, daß
wir cigentlich erkanngt und angeſthen

haben großt Beſchwerung unſerer Stadt

Weymar, von Frohndienſten wegen,
das wir und unſere Amileute bishero

daſelbſt gehabt haben, und andere

B Städte
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Städtt in dem Land Thüringen nicht
haben gethan und vertragen geweſt

ſind, darum unſere Bürger daſelbſt
ſich Ackerbaus und Pferde geäuſſert

haben, und wir nicht Folge und Hil—
ſe von ihnen haben möchten, ob des

Noth geſchehe als vollkömmlich nach

ihrer Genüge als von andern der ob
benannten unſerer Städte eine und ſit
darvor auch förderlichen in Schuld und
Nothdurſt kommen ſind, als ſit uns

eigentlich unterwieſen haben, und wann

ſit uns unſert Jahr Rente geben,
und uns pflegen und thun, als ande
re der obbenannten Städte eine: ſo

haben wir mit wohlbedachten Muth
und guten Vorrath und unſerer htim
lichen und lieben getreuen Räthe und

Manne, den obgenannteu unſern lie

ben
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ben getreuen den Bürgern zu Wey
mar gemeiniglichen die Gnade gethan,

und thun mit dieſen ſelben Briefe,
daß ſie der obgenannten Frohn und

Dienſts zu ewigen Zeiten von uns,
vnſtrn Amtleuten und den Unſern frey
und vertragen ſollen ſeyn, doch alſo
daß ſie uns zur Heerfahrten und an

dern Geſchäften, Folge und Diemſt

thun ſollen, nach ihrer Vermöge,
als andere der obgenannten Städte,

eine thun und gebühret ohne Gefchrte.

Hierbey ſehn geweſt und gezeugen un

ſert liebe getreue und heimliche, dit

Edlen Graf Friederich Beichlingen,

Herr daſelbſt, unſer Hofmeiſter Burg
gtach Albrecht von Kirchberg Herr

zu Cranichfeld, und die geſtrengen,
Er Dietrich von Vuchwald, Er Ap

pel
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leneck unſere Marſchalk und andert
thrbare Leute genug.

Und zu Urkund dieſer obbeſchrite
benen Gnade und Freyhungen, un
ſer fürſtlich Jnſigel wiſſentlich an die-

ſen Brief haben laſſen hengen, der
gegeben iſt zu Weymar nach Chriſt
Geburt vierzehenhundert Jahr und

darnach im ſiebenten Jahr am Mon
tag nach St. Mathias des hriligen

Aſppſtels.

4. 18.
Hieraus iſt zu erſchen, daß

in den ältern Zeiten die Bürger, wenn
J

ſie ſich vorher nicht mit ihren Herren
abfanden, in den RAommunen der Städ

te cben ſowohl als wit die Bauern froh

nen
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nen mußten. Es giebt zwar auch
Freyſaſſen, die keinem Frohndienſte

unterliegen, ſie ſind aber von den
frohnbaren Bürgern, und Bauern in

deme unterſchieden, daß die Bbrger

J das Burgerrecht, und dit Bauern das
Gemeinrecht genießen, wovon aber
dit Freyſaſſen ausgeſchloſſen ſind.

g. 19.Ein Fröhner oder Robathtr iſt

alſo ein Burger der ſeinem Grund—
herrn entweder mit dem Leib allein
oder mit Zugpicht zugleich Dienſtt lei

ſten muß; ſit werden demnach in
Handfrbhner und Anſpänner abgttheilt.

Und beyde Gattungen dieſes Dienſtes

ſind prrſonell.

9. 20
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q. 20.

Dat Zugoieh „was die Zahl
anlanget, wird meiſtens von dem
Bauern freywillig und wie tr ſolches
glaubt nöthig zu haben, grhalten.
Doch giebt es noch Gegenden, wo

die Zahl des Zugviches beſtimmet iſt;

dieſe nennt man beſtändige Anſpänner.
An ſolchen Orten iſt keinem Einhäus—

ler, Gärtner oder dergleichen Leuten,
die nicht mit in der Kommune ſiehen,

noch Robaten leiſten, aber doch Pfer

de halten, erlaubet um Lohn zu
ackern, oder andere Fuhrwerke um

die Bezahlung zu verrichten damit
ſie die Dienſtbaren nicht in ihrer Nah

rung ſchwächen. Gie mliſſen entwe

der ihr Vich gar abſchaffen, oder ſol—

ches nur füt ſich allein anwenden.

g. 21.
7

lü J
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Jede Gattung von Robath, es

ſey die Anzahl des Zugvirhes beſtimmt

oder willkührlich „iſt perſonell, denn

der Bauer dienet, wie er beſpannt iſt
Die Natur der dienſtpflichtigen Ver

bindung iſt in nichts, als blos der
Art und Weiſt nach veründert worden.

Denn ſähe man die Schuldigketit des

beſtändigen Anſplnners mit einer ge
wiſen Anzahl Pferden zu frohnen für
perſonell an: wie viel mehr ſind die
Gpanndienſte mit freywillig gehaltenen

Zugvieh als perſonell anzuſehen? Un—

ter dem Namen Zugviehe, werden
nicht allein Pferde, ſondern auch Och
ſen „Kühe; und Eſel verſtanden „es

kommt auf die Werkzeuge an, wö
init die Felder btarbeitet werden.

d. 22.



z33 2x coOo) xe

h. 22.
J Zu der ſo gtnannten Mitleiden-

heit können nur diejenigen Mitgliedet
gezogen werden, die an den Gemein

rechten Antheil haben, keineswegs aber

„jene, welchen die Gemeinnlitzungen
nicht zu ſtatten kommen, und eben

deswegen können dieſt auch mit keinen
Febobathen, oder andern Gemeinlaſten

beleget werden. Denn die Mitlei—
denheit ſetzet allemal, das erworbene

Gemeinrecht voraus, wo aber dieſes

ermangelt, da kann auch an jentz
nicht gedacht werden.

h. 23.
SDefäunde ſich in einem Dorſe

oder einer Kommune, ein Hof, auf
welchem zwar Pferde zum Ackerbau

ge



R (o) 2x zz
gthalten werden, der Breſitzer des

Hofs aber kein Gemeinrecht genöße,
ſo wäre es auch nicht billig, daß die

ſt Pferde zu den Frohnen, die das
Dorf ſeinem Grundherrn zu leiſten
ſchuldig iſt, gezogen werden wollten.

Jnigleichen. wenn ein Freyſaß in einer

Gemtinde Freygliter! beſitzet, und es

kann nicht bewitſen werden, daß ſti—

nt Vorfahren Leibeigene geweſen ſind;
ſo kann der Grundherr einen ſolchen

Freyſaß nicht zwingen mit ſtintn Pftr

den zu frohnen. Er kann abtr auch
eben ſo wenig in dem Fall, da tr
kein Zugpith hätte, und ſtint Felder
um den Lohn beſtellen lieſſe, zu den
Handftohnen angthalten werden; maſ

ſen hiebey das unvordenkliche Herkom

men cines Beſitzes als tine Richt

C ſchnur
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ſchnur muß betrachtet werden. Wollte
man auch tinwenden: es wären aus

beſagter Gemeinde. Grundſtucke zu die

ſen Gütern gekommien; ſpo iſt hieran
um ſo mehr zu zweiflen, da der Frey

ſaß nicht angehalten worden, das Ge
meinrecht zu löſen. Geſtst aber auch,

es wören wirklich einige von der Gt
meindt abgeriſſene Stlce Felder zu
dem Frtygute gekommen: ſo kann

der Freyſaß dennoch, dafern er kein
Gemeinrecht genießet, noch an der

Gemeinnutzung Theil hat, nicht zu
der Robat gezogen werden.

9. 24.
Wenn rin freher Künſtler, oder

tine in einer frehen Bedienung ſtehende
Perſon, s. B. ein Vrganiſt bey einer

girche,
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Kirche in einer Kommunt ein Haus
erkaufte: und ſolches einem Lehenträ

otr überlieſſez ſo kann ſich der letztert
dtn Handfrohnen nicht entziehen, weil

die Dienſte auf der Perſon liegen.
Dit von dem Organiſten erhaltent be

ſondere Freyheit, bebt die Schuldig-
keit des Lehentrügers nicht auf.

g. 25.
Eollte die Frage aufgeworfen

werden: ob die Geſpannfrohne der

Bauern, wo ſolcht regular und ge
miſſen iſt, vertgehret werden könne?

ſo wurdt nothwrndig der Unterſchied
ju machen ſtyn, ob der Bauer mit

ciner willkührlichen Anzahl Vich, oder

mit einer beſümmten Jahl frohnet.
Jn dem erſten Falle vermehrtt ſich
der Dienſt, wenn er ſtine Grundſtü

C 2. ce
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cke vergrößert, und mehr Pferde hält
als zuvor; in dem letzten hingegen,
dienet der Anſpünner nur nach det
einmal feſtgeſetzten Anzahl Viehes, ober

deſſen ſich gleich mehreres angeſchaffet.

he 26.
Da ich bisher. das Herkommen

der Robatenvund folglich ſowohl die
Gerechtſamen der Gtundeigenthümer

als die Dienſtpflichten der unterthäni—

gen Bauern aus dem Alterthum hi
ſtoriſch dargethan und gewiefen habe:

ſo erübriget noch, kürzlich zu zeigen,

wie weit die. Robat von ihrer erſten
und urſprlinglichen Mäſſigung und

Billigkeit abgewichtn, wie ſthr ſie
durch ihr dermaliges Uebtrmaß dem
Feldbau auf allen Seiten hemme; und

auf was Art endlich derſelben abgehol

fen werden könnt.
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g9. 27.

Die Vervielfältigung der Frohn
bienſte, undi deren. allmaliger An

wuchs, von den älteren bis zu un
ſern itzigen Zeiten iſt ſchwer allen ihren

Zweigen nach genau und namentlich zu

beſtimmen. Detin iſte  kann ſo man
cherleh ſehn, als die Leidenſchaften

derjenigen ſind, welche Anſpruch auf
dieſelbe; haben. Und in der That  ſind

die nach und nach eingeführten Gemüch-

lichkeiten des Lebens, Pracht und un

zühlige Ergötzungen, von denen man

porhin nichts wußtt, ſo vitlt Quelltn
neuer Gattungen von Frohnen gewe

Jch werde mich alſo daher dae
mit begnügen nur diejenigen zu berüh

ten, welche einem feden leicht in die

Augen fallen können.

C 3 g. 28.
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de 28.

Die dermaligen Heerfuhren in
Kriegszeiten, wo den ungeheuer gtoſ
ſen Armeen alle Lebensmittel ſowohl

für Menſchen als Pferde müſſen nach
geflihret werden, ſind von der Alten

ihren Himmelweit unterſchieden. St
bedurften weniger, und ihre Kriegt
waren kurz. Es iſt wahr, dieſe Dienſt

leiſtungen ſind ſo billig als unvermeid
lich 3 denn Sie gtſchehen zu Beſchliung

des Staates, wovon ſich bey erhei
ſchenden Umiſtänden, Niemand aus
nehmen kann allein die Mißbräuche,

welche hierunter obwalten, ſind un
zühlbar. Keiner, durch alle Klaſſen
von Rang, der zur Armte oder vot
derſelben weggehet, wird ſeint Reiſt

ohnt allen Vorſpann verrichten. Die

Ve
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Bezahlung dafür beſtehtt mtiſtens in
einem Stücklein Papier, welches aber

weder für das Gegenwärtige noch für
das Zukunftige giltig iſt. Am aller—

meiſten aber wird der arme Landmann
durch den Nachzug der vielen Offizitre

und Solhatenweiber mitgenonnnen.

Jch habe in 9 Feldzügen wohl tau—
ſendmal von den Landleuten ſagen hö
ren. (Liceber vier Soldaten im Haus,

als ein einziges Soldatenweib.

g. 29..
Zur Vermannigfältigung der Ro

baten läßt. fich auch mit Recht hinzu
zählen, daß von dieſem die Regenten

ihre Hofläger bald in dieſem, bald in
jenem Kreiße oder Bezirkt aufſchlugtn

und ihren Vaſallen, die nicht in wirk«

lichen Ditnſten ſtunden, ſo wohl die

C4 Un
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Unksſten, als dem Landmanne die Fuh

ren des herrſchaftlichen Gerüthes erüb

rigten, die ſit ißt zu den Reſidenzen

thun müſſen. Die vorigen edlen Deut
ſchen hatten keine Urſache dem Hoft
nachzuziehen, wtil ſich ſolches ohne
hin in einer jeden Gegend ſelbſt ſehen

ließ, wodurch alſo jedermann Gele
genheit hatte ſich ſeinem Landfürſten
zu nühern, oder ein Augenztug auch

ein Theilnehmer der Ergötlichkeiten des

Hofes zu ſeyn.

8 30.
Dermal zieht ſich alles nach der

KReſidenz theils aus Schuldigkeit, mei

ſtens aber aus Ekel por dem Landle
ben, welches ktine oder doch, wenige

von den Lüſten gewährtt, die dem

Stadtleben eigen ſind. Dieſt wer.

den
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den zum öftern um tinige Tagt zu
früh beſtellt, dieſe Tagt ſind alſo für

ſit und ihr Vich verloren. Diereſt
Reiſe dauret zuweilen drey auch meh

rert Tage, und eben ſo viele braucht
der Bauer. und ſtin Vieh wieder zurück,

daß alſo ganze. Ortſchaften zu ganzen
Wochen lang von ihrtr Wirthſchaft,

und ihrem Hausweſen entfernet ſind.

31.
So lange ſich die Herrſchaften in

den Städten aufhalttn, iſt des Ju—
führens der Naturalien für Menſchen

uünd Viehe  kein Ende. Wir können
folches zum öftern. mit eigenen Augen

ſthen, wie ganze Gaſſen mit Robai

wügen aus allen Gegenden her verſtel-

let ſind. Bey der Rucktehr der Herr
ſchaften aun der Stadt nach ihren Land

C gü
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niß, wie bey der Abfahrt von da aus

nach der Stadt. Zu Jeiten werden
um der Beſchleunigung willen Abwechs

lungen der Vorſpann an verſchicdenen
Orten vertheilt, veranſtaltet. Es iſt
gar nicht ſelten, daß min angeſchirr

tt Robatpferde. von mehr als 18, bis
20 Miilen wegs in der Stadt ankom

men ſieht, welche die Bagagen ihrer
Grundherren abhelen, und einen. eben

ſo writen zurückführen müſſen.

h. Z2..
Sgch habt bereits erwähntt, daß

die Beſtellungen der Fuhren gemeinig

kich etlicht Tage feliher geſchehen, als

nöthig wärr z woran der belverſtande-

ne Dienſteifer vieler Beamten ſchuld—

iſt. Es lirgen alſo bey einer ſolchen

vor
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vorſtyenden Reiſt ganze Dörfer mit

ihren angeſchirrten Pferden an den
Straßen, um den Augenblick zu er—
warten, da der Zug ankömmt, den

ſie ablöſen ſollen. Jndeſſen bleibt die
Feldarbrit zurück, und der Bauer nü

hert ſich ſeinem Verderben und Unter

gange.
533.

Die oöftere Verwechslung der Wohu

ſite oder Sommerhäuſer auf dem Lan

de, bedarf des nümlichen Fuhrweſens
und zu Zeiten noch eines weit mehrern

als nach den Städten, wohin nicht
alleinal das gauge Perſonalt der Hof

ſtatt mitgtnomnien wird. Dieſts ver
mehret abermal, an ſeiner Reihe das

Fuhrweſen und vergrößert die Liefte

rungen. von. Bedlirfniſſen um ſo merk

licher
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licher je zahlreicher die Hofſtätte ſind.

Die Fuhren und Handfrohnen werden

vervielfältiget nach Maß der Zuberei
tungen und Einrichtungen, die bey
den: Sonimerund Luſtgebquden ver
bracht. werden.  Die Verfettigungen

bequemer Wege, Ausſttzungen ver
ſchiedener Alleen und Spaziergängen,

das Anlegen der Zier und Luſtgär—
ten, c. alles dieſes ſind Arbeiten und

Frohndienſte, wovon das mittere Zeit
alter noch gar nichts wußten:.

ſa Z4.
Die mancherleh. Arten und Gat

tungen der Jagdril wid Jagderforder
niſſe, wie ſolche dermalen üblich ſind,

erheiſchen überaus yvielt Fuhren und

Handfrohnen. Es miiſſen Wündt,
Näte, Stricke und Holzwerkez Zel

ttr
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ter und allerhand Hausgeräth in die
dickeſten Wälder verführet werden.
Das Aushauen der Wege und Jagd

ſteige das Verfertigen ſo vieler Schir

me, das Hin- und Herflihren der
Jüger und Hunde, das Wegbringen
des erlegten. Wildes noch den Reſi
denzſchlbſſern oder in weit entlegent

Städte, das beſtändigt Zubringen des
Futters für das Wild zu den ſo ge

nannten Echlitten, das nächtlicht Hü
ten des Wildes, und. hundert andere

Dinge, dit zu den Jagdlüſten erfor
derlich „ſind rin lauterer Zuwachs
neuer. Zug und Handfrohnen.

d  s8II

Die weiten Abfuhren der herrſchaft

lichen Produkten über Land nach den

Stdtiödten:,. Märkten, oder zu den
Schlitt-
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Schlittküſten, Kellern und andern
Depoſitorien, deren chemals nicht id
vielt nöthig waren, vermehren eben

falls die Robath.
4. 3 6.

Durch dit Beſtellung der herr
ſchaftlichen Felder, von denen die Dör

fer nachmal etliche Stunden weit ent
fernet ſind, wo der Bauer mit ſtinem

Viche nur ſpat und ermüdet ankömmt,

und nach einem kurzen elenden Um—

wühlen in der Erde wieder ausſpannet

und zu Haus kehret, gchet ein ſehr
großer Theil, der edlen und koſtha

ren Zeit ſowohl für den Herrn als den
untertchan, umſonſt und ohne Nutzen

verloren. Eine gleicht Bewandniß hat

es mit der Btarbeitung der Weinber
ge durch Robaten, wo die Leute bf

tert
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thun müſſen. Nicht. allein in Anſe
hung der verlornen Ztit, ſondern auch

um der ſchlechten Arbeitwillen, die in
dem Weinberge geſchictht, kömut der
Eigenthümer zu Gchaden. Der Wein

ſtock wird dadurch bald verderbt, und
der Weinberg wird zu einer Wüſſte

nth.

g. 37.Wo die ungemeſſenen Frohnen ſtatt

haben, da werden ſolche durch die Bt
dienung der Wirthſchaftobtamttn, ihrt

Weiber, Kinder, Praktikanten, Schrei
ber, vder ſonſtige Frtunde, durch das

ſtätz Anſpannen unter mancherleh Vor
wand. unendlich vrrmehrtt. GSelten

werden Sonn oder Fehertage, Kirch

wiichfeſte, Hochzeitsfeyern, oder an

dern
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dere dergleichen. Gaſtgebereyen, auf
den Dörfern, beh den Richtern, Mul

lern, oder andern brmittelten Leuten

vorgehen, wobey. man nicht den tinen

oder andern. manchmal alle zuſammen
antreffen ſollte.Hicrhin werden ſie
durch Robaten und auch wieder zurlick

geführrt. n

g. Z8.
Es giebt tine zwar ganz verſteckte,

aber nichts deſto wtniger höchſtbetrücht

licht Art von Robat, woelcht ich
litber in ihrer Finſlerniß würde liegen

laſten, als an das Licht hervorziehen:

wofern nicht dit. Ehrfurcht für die
Wahrheit und: dit Licht flir das gee
meine Beſte, welche beede einem ehr
lichen Mannenalles liberwitgen muiſ

ſen, mir ſolches gebüte, und aufeu
legte.
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Rodet auf der großen Menge von Kol—

lektanten oder Samml.ern der viclerley
Bettelmöncht. Die Gattungen dieſer

Sammlungen ſind ſo mannigfältig, als

die Bedürfniſſe, welche von der Na—
tur hervorgebracht, oder von. den Hkn

den des Landmannes verfertiget wer

den, und man kann ſagen, daß keine

etiſtzige Zeit des. Jahrs davon ausge
nomunen iſt, daß ſie ewig und unauf

hörlich fortwühren. So folgen das

Gettaidſammeln, gerauchert Fltiſch-
ſammeln, Lichterſammeln, Gchmalz-
ſammeln, Lümmerſammeln, Eher
ſammeln,Güns und Geflligelwerk
ſammeln, Weinſammeln, und wie
ſit ſonſt Namen haben, ſttits aufein
ander, und wenn das Jahr herum

D iſt,
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iſt, fangen ſie aufs neue und von

vorne wieder an.

d. Z9.
Zum öftern geſchitht es, daß bey

gewiſſen dergleichen Sammlungen auf

tinmal gegen zwölf bis fünfzehn ſolcher

Kollektanten aus verſchiedenen Orten

in einem und eben demſelben Dorſt
ankominen, und bey ihren ſobenann
ten geiſtlichen Vätern Herberge und

Bewirthung nehmen. Es werden aber
nicht nur dieſe Sammler ſelbſt, wel
che im ganzen Lande zetſtreuet ſind,

bey ungemächlicher Witterung, durch
freywillige Robaten unter dem from
men Namen des heil. Allmoſens, mit

Fuhren von einem Dorfe zum andern;

ſondern auch ihre an jeden Orthſchaf

ten geſammelten Effekten zum Depoa

ſitirungs
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ſütrungsorte, und von da erſt ferner

nach ihren Klöſtern gebracht. Frey—
lich geſchehen viele dieſer Fuhren an

den geheiligten Sonn- und Fryertägen,

jedach ohne allen Skrupel, weil ſie
das Zeichen des Allmoſtns an ihrt

Stirne tragen. Jndeſſen iſt weder flür
den armen Bautr noch für ſein Vich,r

ein einziger Ruhetag beſcheret; und
beyde kommen des andern Tages ent-

kräftet und müde an ihre Arbeit, wenn

ſiie am letzten Werktage dav negangen

waren.

S. 40.Unter die beſondern, oder auſſer

ordentlichen Frohndienſte, derer ſich
die Unterthanen nicht weigern kbnnen,

noch dürfen, ſondern ſit zu leiſten
ſchuldig ſind, die Robat mag gemeſ

D 2 ſſen
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ſen oder unbeſchränkt ſeyn, gehörrn

die Unglücksfälle z. B. gäht Waſſtr«
flutten, die einem Teiche, einer Müh

le, oder einem andern Gebäude den
Umſturz drohene, odtr beyh Feuers—
brlinſten, und derley Gemeinkbeln,

wo der Beyſtand vieler Menſchen nö
thig iſt, und die Unterthanen durchaus
verpflichtet ſund, ſowohl ihre Herren

als den allgemeinen Schaden ſo virl
verhindern zu helfen, als möglich iſt.

g. 41.
Hiezu kommen auch mit Rechi die

Gemeinfrohnen, als da ſind das Weg

und Straßenmachen vder ausbeſſern;

die Flüſſe und Bäche räumen, Brb
cken und Stege unterhalten, oder neu

verfertigen; zu den gemeinſchaftlichen

Gebäuden als girchen, Schulen,

Rath
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Rathhäuſern, Gemeinbrunnen u. ſ. w.
dit Materialien zuführen, und was

dergleichen Frohndienſte mehr ſind.
Alle dieſe ſind Sthuldigkriten, deren

ſich der Bauer nicht entſchitten kann,
noch wird, wenn ſie anders zu tiner

ſolchen Zeit angtordnet werden, daß
tr in ſeiner nöthigſten Feldarbeit nicht

verhindert wird, und keinen Mangel
an ſeiner Aerndte zu beſorgen hat.

42.
Aus der Menge aller bisher ange

ztigten in Anſchung der vielen mir un

bekannten Gattungen aber wenigen

Robaten, welche durch den Ackers—
mann und ſein elendes Viche beſtritten

“werden müſſen, läßt ſich ermeſſen:
ob man nicht billig in Erſtaunung ge

rathen ſolle, wie es möglich iſt, daß

D 3  bey
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bey ſo unendlich, vielen Nebendingen,

und für den Landmann gänzlich ver—

lorner Zeit, dennoch bey dem ziemli
chen Anwuchſe des Volkes in den Städ

ten, Fabriken, und Manufakturen
ſo viel Getraid hat angebauet werden

können, als zum Unterhalte ſo vieler

Menſchen genug war. Jn der That
hätten unſere dermaligen Gemeinden

oder Dörfer, wit ſie nach dem alten

Gebrauche ihrer Vorfahren nur blos
die Felder ihrer Grundherren zu be

arbeiten, ihre Aernde zu beſorgen,
ihnen einen Theil ihres erziegelten Vie
hes, und die damals ſehr ſparſame

Hausnothdurft zuzuführen; wie gluck
ſtlig würde es nicht um die Untertha

en und den Landmann ausſthen.! die
Herrſchaftsfluren ſowohl als die Grund

ſtückt
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ſtückt der Bauern würden unvergleich—

lich beſſer bearbeitet werden, und weit

ausgiebigere Aerndte bringen. Allet

Gattungen vom Viehe würden ſich ver
beſſern, vermehren, und überhaupt

würde man auf allen Seiten den Ue
berfluß herrſchen ſehen. Wahrlich ein

betrübtes Schickſal für unſern armen

Landmann, welcher unterdeſſen, daß

alle Stünde der itzigen geſitteten Welt

immer zu größern Gemächlichkeiten

gelangen, noch allein Urſache hütte,
ſich wenigſtens in dieſer Ruckſicht wieder

in die alte Barbarty zurück zu wün

ſchen!

h. 43.
Es haben zwar ſeit dem die Roba

ten ſich ſo übermäſſig angehäuft haben
derſchiedene Patrioten und ſtaatskluge

D 4 Män—
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Männer auf Mittel und Wege ge
dacht, wit dieſer überſchwenglichen Laſt

des Landmannes ohne Kränkung der
hergebrachten Gerechtſamen der Grund

herren in etwas abgeholfen werden
möge. Einige ſchlugen pvor, man

ſollte die faulen und trägen Robater,
welche zu ſpät in die Arbeit kämen,

entweder mit einer Geldbuſſe beltgen,

oder um tinen Tag länger robaten laſſen.

g. 44.
Andere geben den Rath, die herr

ſchaftlichen Felder in ſo viel gleiche
Theile zu theilen als ſich Anſpänner be
fänden, die eine ſolche Flur bearbeiten

müßten, damit ſie ſolcht. deſto
eher zu Stand zu bringen trachteten,

und alſo Zeit gewännen ihre tigenen
Felder ebenfalls geblhrend beſtellenzu

kön
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können. Hieraus würde ſich zeigen,
welche Bauern, bey gleich guter Grund

lage, nachläßig oder emſig in Beſor—
gung der herrſchaftlichen Güter wären;

folglich auch, ob, wo, und was für
Anſtalten zur Verbeſſerung von den
Wirthſchaftsbeamten müßten getroffen

werden.

5. 45.Jch geſtehe, daß dieſe Einrichtung

ihren wahrhaften Nutzen würde gehabt

haben; allein, wir ſehen aber, daß
die Bauern nach wie vor untertinander

vermiſcht, die Herrſchaftsfelder pflü—

gen, ſäen, und beärndten; und daß
ſ. die Beamten noch eben ſo ungerne

wie die Bauern zu einiger Verbeſſttung

bequemen wollen.

DS g. a6.
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g. 46.

Wiedtrum andere waren der Mei
nung, man ſollte die Robat durch
aus aufheben, und eine gewiſſt
Anlage auf die Grundſtücke der Untet

thanen feſtſetzen, und von ſolchet ſo

wohl die Fuhr-als Acker- und Hand
frohnen gegen gewöhnliche Bezahlung
verrichten zu laſſen. Zumal, da bey

ſolcher Verfaſſung ein jeglicher Arbriter

mit deſto größerem Fug. zu ſtiner
Schuldigkeit angehalten werden könn

te. Zeit, Ordnung und Anwendung
würde hiebey vorzüglich gewinnen.

Dieſer Meinung bin ich ſo gänzlich
ergeben, daß ich von Herzen wünſchen

möchte, dieſelbe in die allgemeine Aus

übung gebracht zu ſthen.

h. 47.
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ß. a7.

Abermal andere wollten, daß das
Robatgeld von einem jcden Bauern,

der Beſdannung hätte, erhoben, die
Handfrohnen aber wegen der Aerndte,
des Heumachens und dergleichen beyh

behalten werden ſollte. Oder es könn

te die Robat den Unterthanen in Ver

pachtung gegeben, dabey aber von
den Eigenthümern ſo viel Täge zum
Anbauen, Schneiden, und Einarnd—

ten vorbthalten werden, als ein jeder

deren nöthig zu haben glaubtt.

d. 48.Aus allen hiet angerathenen Mit

teln ſcheinen mir überhaupt diejenigen

zum Beſten zu ſeyn, welche den al—
lerwenigſten Zwang, hingegen aber

Belohnung und Verdienſt für den

Land
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Landmann mit ſich führen. Die
Verpachtung der Robath hat ſchon
hin und wicder bth den Eigenthümern

Plas genommen, und ſo viel ich weis,

finden brye, ſowohl  Herr als Unter
than, ihre ſehr gute Rechnung dabth.
Zur Ausbreitung ditſes he ifamen Mit

tels bedarf es weriter nichts als eints

mitleidigen Herzens von Seiten der
Grundherren gegen ihre angebohrnt

Unterthanen, und tiner hinlänglichen
Einſicht bey ihren Wirthſchaftsvorſtrhern

wodurch ſie zu unterſcheiden vermögen,
wie die Jeit ordentlich eingetheilet, und

vernlinftig angewendet werden ſolle.

Wie vielen Misbräuchen würde hie

durch auf einmal geſteuert, wie ein
gewaltiger Theil der edlen Zeit, un

tet ſo vielen tauſtnden von Menſchen,
gewon
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gewonnen, und nüitzlich angeleget wer

den! Wann wird man doch ein—
mal ſeinen eigenen und ſeines Neben
menſchens Vortheil erkennen? Wann
wird man dem beſten Beyſpiele nach

geben?

A

t ü 14. n
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